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legenheit mehr, um zu reagieren. Ich verletzte 
mir die Adduktoren und zog mir einen Blut-
erguss am Oberschenkel zu. Das war in den 
Appalachen, einem Gebirge, das sich im Osten 
des amerikanischen Kontinents von Neufund-
land in Kanada bis nach Alabama im Süden 
der USA durchzieht, in dem sich giftige An-
stiege und rasante Abfahrten mit engen Kur-
ven abwechseln. 

Nach einer Schlafpause drehte ich auf einem 
Parkplatz ein paar Runden, um herauszu-
finden, ob Körper und Kopf noch funktionie-
ren. Es funktionierte alles – und so entschieden 
wir uns, dass ich mit dem Rennen weiter-
machen würde. Aufgeben war keine Option.

So setzte ich die Fahrt fort. 300 Kilometer 
waren noch zu fahren – und wieder ging 

ich zu Boden. Der Oberschenkel schmerzte nun 
noch stärker. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich 
bereits nicht mehr selbständig aufs Rad stei-
gen. Das Rennen wurde zur Tortur. Doch ich 
schaffte es. 

Nach 10 Tagen, 4 Stunden und 13 Minuten er-
reichte ich als erste Frau den Zielort Annapolis 
an der Atlantikküste . Ein Helfer musste mich 
aus dem Sattel heben. Gehen konnte ich prak-
tisch nicht mehr. Rückblickend darf ich getrost 
sagen: Das war das härteste Rennen meines Le-
bens. Derart gelitten habe ich noch nie. Aber ich 
war froh, dass wir sicher ankamen, dass mein 
Team und ich es ins Ziel schafften. Wenn man 
mich vom Velo heben muss, dann fällt mir kein 
Zacken aus der Krone – das gehört im gewissen 
Sinn dazu. Nach dem Rennen tat mir alles weh. 
Aber angesichts der Stürze und der Belastung 
aufgrund der langen und anforderungsreichen 
Strecke ist es nichts als logisch, dass sich der 
Körper meldet. 

Am Startort in Oceanside, Kalifornien, 
realisierte ich sehr schnell: Unser Team 

funktioniert hervorragend. Innert kür-
zester Zeit waren alle Vorbereitungen ab-
geschlossen, und unsere Equipe war renn-
bereit. Deshalb ging ich die rund 5000 
Kilometer lange Strecke mit grosser Ge-
lassenheit und Zuversicht an. Und ich wuss-
te: Ich muss gleich zu Beginn aufs Tempo 
drücken – in jener Phase also, in der man in 
der Lage ist, Druck auf die Pedalen zu brin-
gen. Geschlafen habe ich in den zehn Tagen 
nicht viel mehr als neun Stunden – rund eine 
Stunde pro Tag. 

Auf der Durchquerung der USA wird man 
mit unterschiedlichsten Schwierigkeiten 
konfrontiert. Schlechte Strassenverhält-
nisse, Autoverkehr – Witterungseinflüsse. 
Von Anfang an herrschte eine massive Hitze. 
In Prärie und Wüste waren es Temperaturen 
von bis zu 50 Grad. In dieser Phase sagte ich 
mir: «Da muss ich durch – und bald wird’s 
kühler.» Aber es wurde nicht kühler. Bis am 
Schluss betrugen die Tagestemperaturen 
über 40 Grad. 

Nachdem ich zuvor schon zweimal bei 
den Frauen gewonnen hatte, starte-

te ich diesmal mit einem klaren Ziel: dem 
Allzeittemporekord bei den Frauen . Leider 
lief nicht alles nach Plan. Rund 450 Kilo-
meter vor dem Ziel stürzte ich. Zum Ver-
hängnis wurde mir ein Hindernis auf der 
Fahrbahn. Wer die amerikanischen Strassen 
kennt, weiss, dass es dort allerhand gros-
se Schlaglöcher, Stellen ohne Asphalt oder 
einfach Dreck gibt. Und wenn man beim 
Ausweichen erneut auf eine verschmutze 
Stelle trifft, hat man irgendwann keine Ge-

In der Schweiz wartet nun wieder der All-
tag auf mich. Dass ich zu 100 Prozent dem 

Beruf der Hochbautechnikerin nachgehe, 
nimmt mir auch viel Druck. Sonst hätte ich 
das Gefühl, ich müsse velofahren. So aber 
kann ich mit Gelassenheit sagen: Mein Pri-
vileg ist es, velozufahren. 

Davon abgesehen, könnte ich mir meinen 
Sport allein durch Sponsoren nicht finanzie-
ren. Die Gesamtkosten für das Race Across 
America belaufen sich auf zirka 60 000 Fran-
ken. Preisgeld gibt es keines. Als Siegerin er-
hielt ich eine Plakette aus Holz.

Meinem Sport ordne ich im Leben fast alles 
unter: Um das Trainingspensum bewältigen 
zu können, stehe ich nachts um 1.30 Uhr auf. 
Um fünf Uhr gehe ich ins Büro und arbeite 
bis 16 Uhr. Wenn möglich, mache ich noch 
etwas Überzeit, um diese später auch in den 
Sport zu investieren. Nach Feierabend folgt 
die nächste Trainingseinheit. Spätestens um 
19.30 Uhr gehe ich ins Bett.

Werde ich gefragt, weshalb ich diese 
Strapazen auf mich nehmen, antwor-

te ich immer dasselbe: um meine Grenzen 
kennenzulernen. Im Training konnte ich 
diese bisher immer weiter verschieben. Ob 
das zukünftig auch noch geht, wird sich 
zeigen.

Was ich jetzt als Nächstes mache? Zur 
Ruhe kommen und den Körper schonen. 
Denn der stand zehn Tage unter Höchst-
belastung. Doch dann will ich so schnell wie 
möglich wieder aufs Velo. 

Die 38-jährige Zürcherin Nicole Reist ist die 
 erfolgreichste Extremradfahrerin der Welt. Zum 
dritten Mal gewann sie das Race Across America.


